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Sroft.
Von Robert Sdteurer.

Zum Wintertoald lenkt' id) die zagen Schritte.

Raub unter meinen Süften knirîcbt' der Sdjnee.

Die Brüft zerioühlt oon IPiftmut und oon Web,

fjielt fd)merzdurd)tobt id) in der Cannen Witte.

Die ftunden da im fd)ioeren Scbneegeioand,
Die Hefte tiefgebeugt oon Zentnerfrachten,
Und fcbienen ernft den Sremdling zu betrachten,
Der ungeladen jäi) oor ihnen ftand.

Mir toat'd als toie in einem fHärcbentraume.
Gin Summen klang, dumpf, faft toie 6eifterchor.
Undieftt — ift's Wahrheit? Heffte mid) mein Ohr?
Klang es toie IVenfchenfprad)' aus einem Baume.

mit barz'ger Stimm' der alte Stamm begann:
„Wie kannft du, menfd), in Kleinmut fo oerzagen?
Schau an die Riefenlaften, die loir tragen,
Und dod) tönt keine Klage durd) den Cann!

Warum? Wir hoffen auf die £enzestage,
Die ftets nod) fcbmolzen jedes Winters Schnee!

Drum denk' aud) du: Zu lang loäbrt nie ein Weh!
Des Glückes Sreudenfchein folgt jeder Plage!"

Id) fd)aut' dem Stamm ins furd)ige Geficbt.

Gin harzig Cränlein glänzt' auf feinen Wangen.
War's mitleid? Id) bin aus dem Wald gegangen,
Die Bruft erfüllt oon künft'gem £enzeslicbt.

Der Sögel im Mftg.
jRoman bon S

Die ältefte aller geborenen Sdjwenbt, Dante Write,
loin mit iftrer fjramilie nur ant SReujahrstage 3ufammen.
Sie meinte, bas fei übergenug. Sie mar alt, aber jung
genug, um SBibermärtigem ins ©efidjt 3U fehen, benn fo

fragte fie, mas ihr nodj gefdjehen fbnne nach bem, roas ihr
î<bon gefdjehen fet?

Diefett tReujahrsbefucft mad)te Ulrite iemeilen ber äl=

leften ober bent älteften SRitgtieb ihrer meitoersmcigten t5a»

atilie. Die machte ihn als eine 2lrt llhnfrau, als Stjntbol
hes fdjledjteit ffiewiffens, bas bie Familie ihr gegenüber
hätte haben follen unb auch hatte, freilid) uneingeftanbener»
saften. Sie erfcfjiert in einem meiten, braunfeibenen Stleib,
bas nie bie SRobe gemechfelt hatte feit bem Dobe ihres
Sreuitbes, um beffentmillen fie als eine ©eäd)tete herum»
äugeften ge3mungett morben. Sie trug bett tiefen weiften
Ö'ut aus Daffct, fie trug beu weiften ©rèpe be ühine»Sd)al,
ben fie bamals getragen, fie trug eitt braunes,' meift ge=
ftidtes fRibitiil unb trug gfilethanbfdjuhe. So ftieg fie aus

fcïrt SBagen, roertit er oor einem ber ScfjtuenbtJdjen
trjäierhäufer hielt. Oben mattete man auf ihr ©rfdjeinen
mit 5ld)fel3uden. H lier wenn bas Stammermäbdjeit fie inel»
bete, ftanben alle auf. Unb mettn fie in bas 3immer trat,
groft unb aufrecht, mit fidjern klugen, fcharfgefdjnittenem

ifa Söettger. (Copyright by QreChlein & Co., Zürich.) 5

SRunb, bem fie bas überlegene fiädjeln, bas ihre fjfamilie
empörte, nicht oerbieten tonnte, begrüftte man fie feierlich)

mit einer Serbeugung, benn es mar nientanb itt bent Streis,
ber nicht miber feinett Sßillen tiefen, wenn aud) oerleugneten
Sefpelt oor ihr gehabt hätte. Den hatte fidj lllrite ertaufeit
unb ertämpfen ntüffen, bas fteifet, fie hatte mit nichten
barum getämpft, es hatte nur feftr lange gebauert, bis bie
Serleumber, Sntläger, Slid)ter unb Renter fehettb gemorbeu
maren, genau ein tOtenfdjenalter. 3m ©runbe waren fie
nicht einmal fehettb gemorben, fie hatten aber ber jungen
©eneration lllrite übertaffen, benn fie waren es tttübe ge»

rnorben, bie ©efd)id)te ber Dante lllrite immer neu 311 er»

3ählen, ocrblaftt mie fie mar uttb gän3lich mirtungslos.
Die ©roftiiid)ten unb Steffen aber muftten nidjts Se»

gehrensroerteres, als bei Dante lllrite in ihrem furiofen,
warnten unb fd)önen 3immer 311 fifteit unb bie £uft 311

atmen, bie aus Sergangenheit unb ©cgettmart, Straft unb

3artheit, lleberlegenheit unb ftolsefter Demut, aus SBeis»

heit unb tinblidjer ©infalt gemifdjt mar, bentt oor Dante
lllrite trat jebes Ding nur in einer eitrigen Seleuchtuug:
in ber ber SBahrheit.

9Ran muftte, baft bie Sdjmenbtfchen Stinber mit lllrite
oertehrten. SRan ignorierte es. SRie fprad) man ben 5tin»
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Trost.
Von Kobert Zcheurer.

7um Winterwaid lenkt' ich à ?agen Schritte.

Kaub unter meinen Süßen knirscht' der Schnee.

Die krust xerwühlt von Mißmut und von Weh,

hielt schmer^ciurchtobt ich in der bannen Mitte.

vie stunden da im schweren Schneegewand,
vie /leste tiefgebeugt von ^entnersrachten,
Und schienen ernst den Sremdiing 2U betrachten,
ver ungeladen jäh vor ihnen stand.

Mir ward als wie in einem Märchentraume.
Kin Summen klang, dumps, fast wie Seisterchor.
Und jetzt — ist's Wahrheit? /lesste mid) mein vhr?
Klang es wie Menschensprach' aus einem kaume.

Mit hars'ger Stimm' der alte Stamm begann:
„Wie kannst du, Mensch, in Kleinmut so vertagen?
Schau an die Kiesenlasten, die wir tragen,
Und doch tönt keine Klage durch den kann!

Warum? Wir hoffen auf die Len^estage,
vie stets noch schmolzen jedes Winters Schnee!

vrum denk' auch du: 7u lang währt nie ein Weh!
Ves 6lückes Sreudenschein folgt Zeder Plage!"

Id) schaut' dem Stamm ins furchige 6esicht.

Kin harzig Kränlein glàt' aus seinen Wangen.
War's Mitleid? Ich bin aus dem Wald gegangen,
vie krust erfüllt von KUnft'gem Lenxesücht.

Der Bogel im Käfig.
Roman von L

Die älteste aller geborenen Schivendt, Tante Ulrike,
kam mit ihrer Familie nur am Neujahrstage zusammen.
Sie meinte, das sei übergenug. Sie war alt, aber jung
senug, nm Widerwärtigern ins Gesicht zu sehen, denn so

fragte sie, was ihr noch geschehen könne nach dem, was ihr
schon geschehen sei?

Diesen Neujahrsbesnch machte Ulrike jeweilen der äl-
testen oder dem ältesten Mitglied ihrer weitverzweigten Fa-
milie. Sie machte ihn als eine Art Ahnfrau, als Symbol
des schlechten Gewissens, das die Familie ihr gegenüber
bätte haben sollen und auch hatte, freilich uneingestandener-
maßen. Sie erschien in einem weiten, braunseidenen Kleid,
das nie die Mode gewechselt hatte seit dem Tode ihres
Freundes, um derentwillen sie als eine Geächtete herum-
Zugehen gezwungen worden. Sie trug den tiefen weißen
Hut aus Taffet, sie trug den weißen Crêpe de Chine-Schal,
den sie damals getragen, sie trug ein braunes, weiß ge-
sticktes Ridikül und trug Filethandschuhe. So stieg sie aus

em Wagen, wenn er vor einem der Schwendtschen Pa-
trizierhäuser hielt. Oben wartete man auf ihr Erscheinen
mit Achselzucken. Aber wenn das Kammermädchen sie inel-
bete, standen alle auf. Und wenn sie in das Zimmer trat,
groß und aufrecht, mit sichern Augen, scharfgeschnittenem

isa Wenger. <cop>nxkt u? oi-eu-ià à c<>., âà» s

Mund, dem sie das überlegene Lächeln, das ihre Familie
empörte, nicht verbieten konnte, begrüßte man sie feierlich
mit einer Verbeugung, denn es war niemand in dem Kreis,
der nicht wider seinen Willen tiefen, wenn auch verleugneten
Respekt vor ihr gehabt hätte. Den hatte sich Ulrike erkaufen
und erkämpfen müssen, das heißt, sie hatte mit nichten
darum gekämpft, es hatte nur sehr lange gedauert, bis die
Verleumder, Ankläger, Nichter und Henker sehend geworden
waren, genau ein Menschenalter. Im Grunde waren sie

nicht einmal sehend geworden, sie hatten aber der jungen
Generation Ulrike überlassen, denn sie waren es müde ge-
worden, die Geschichte der Tante Ulrike immer neu zu er-
zählen, verblaßt wie sie war und gänzlich wirkungslos.

Die Großnichten und Neffen aber wußten nichts Be-
gehrenswerteres, als bei Tante Ulrike in ihrem kuriosen,

warmen und schönen Zimmer zu sitzen und die Luft zu
atmen, die aus Vergangenheit und Gegenwart, Kraft und
Zartheit, Ueberlegenheit und stolzester Demut, aus Weis-
heit und kindlicher Einfalt gemischt war, denn vor Tante
Ulrike trat jedes Ding nur in einer einzigen Beleuchtung:
in der der Wahrheit.

Man wußte, daß die Schwendtschen Kinder mit Ulrike
verkehrten. Man ignorierte es. Nie sprach man den Kin-
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dem oon ihr, uitb bodj fannte fie ein jebes unb tourbe

oon einem fonntäglidjen, fonnigen unb ftoljen ©efüljl er=

füllt, roetin es .eines ber golbgeränberten durchbrochenen

Stiefdjen erhielt mit einer ©intabung, in bas Saus „3um
blauen Vogel!" 3ur Sd)ololabe 3U tommcn. Unb tarn es,

fo erlebte es Wärdjen. mürbe uon gcenhänben bebient,

uerftanb unb begriff nid)t, bah altes, aber auct) altes da

mar, roas es fid) roünfcbte, bah jebes Spiel, jeber Rudjen,
iebes Vud) fo mar, mie man es am Iiebften batte. 'Xante

Ulrite muffte alles. Sie tonnte einem attfehen, ob man log,
fie muffte, ob man in ber Sdjule fleihig mar, fie brauchte

nur ihre groben, grauen Dlugen auf einen 31t heften unb

man rourbe rot, menn man übertrieben ober geprahlt hatte,
unb babei ftrafte fie nie, fragte nie, prebigtc nie. Hm

Xante Ulrites 3ufriebenheit müh'te man fid) mehr als um

Sanft Dlilolas unb bas ©hriftlinb.
Sie Diethe mar nun an Sibnei) gefommen, in die

greunbfdjaft Xante Writes aufgenommen su merben. Sie
hatte ihm, mie jebem Rind aus ihrem ©efdjlecht, bas bc=

muhte Härtchen gefchrieben. Dlber Sidnet) hatte mit feinen

groben, fpibett Vubettbudjftaben geantmortet, bab er nur
fommen fönne, meitit bie Dtahel mitbürfe. Das burfte fie.

Dlls er iaber bas Saus betrat, bas fo gan3 anders

ausfal) als alle anberit Säufer, tourbe er fteinlaut unb

m ad) te fich Wut, inbent er 311 Dtahel, bie hinter ihm her bie

Xreppe hinauftletterte, fagte: „Sie tut bir nichts." Oben

ftanb ein uralter Dienet. Set oerbeugte fid) unb öffnete
bie Xüre, unb als bie Hinder über bie Sä)melle traten,

glätte es ooit ©old. Die Sonne, bie altmobifdjen Xaffen

auf dem Xifdj, bie golbenen Söffelchen, bie goldfarbigen
Ueberjiige der fchönen, alten Stühle unb bas braune HIeib
der Xante, die um ben Sals eine golbene Rette trug. Sib»

net) begriibte fie. Sie fab ihn lange an. „Dteirt, du bift
nicht frech", fagte fie 311 ihm. Kr fdjüttelte den Hopf. „Dlber
bie anbern fagen es", befannte er. Da lachte Xante Hl»

rile unb lieb die Rinder fich fogleidj 3U Xifd) febett, da»

mit fie nicht auf die Serrlidjteiten, die auf einem Dieben»

tifch ftanden, 3U marten hätten.

„Xante Write", fragte Sidnet), „haft du alles das

©olbene nur für uns ätoei fo herrichten Iaffen?" „3a, na»

türlich", fagte Ulrite. Da ftrahlte Sidnet). „Du bift eine

feine Xante", fagte er. „Wenn id) grob bin, male idj did)."

„Da bin id) Iängft tot", lachte Write. „Dtein, du ftirbft nie",
behauptete der Rleine mit Ueberjeugung.

Die Rinder unterhielten fid) fo gut mie nie in ihrem
Sehen. Wie Schubladen durften fie öffnen und unterfudjen
und alle Viidjer befehen. Dille die luriofen DDüdjsdjen unb

gläfdjlein öffnen unb daran riechen, die uralten Wippen
aus S0I3 aufftellen unb ihre brotatenen Siteiber ihnen aus»

und an3iehett, die fteifert Werbdjen mit echten Sdjtt>än3en

aufftellen, bie ©ngel mit den bemeglichen klügeln unterfudjen
und fogar bie flehten Xördjen öffnen, hinter betten auf
©las gemalte Seilige ihre Xugenb hüteten. Unb fragen
durften fie, fooiel fie mollten, und oon Xante Write die

feltfamften und fdjönftert Wärdjen hören, die in leinern Vuclje

ftanden.

Dlls fid) abends bie Xiir hinter ihnen fchlob, mar eine

neue Welt oor ihnen aufgegangen uitb ihre W)antafie ging

auf golbenen Strabeu. Xante Ulriles Stube mär 3ttm D3a> |

rabies gemorben unb fie felbft 3U einer mit Wacht unb

3aubertiinften ausgeftatteten Rönigin.
Wan burfte Xante Write nicht befudjeit, mann man

mollte, fonbern nur, menn fie einen einlud, unb das mar
fdjabe. Da man ihr aber alles fagen burfte, mas matt auf
dem Serjen hatte, fparte man es fich 3ufammen. Uttmerï»

lid) fdjieb fie bann Xöridjtes 001t Stlugem, ©d)tes oott Um-

echtem, (Erborgtes oon ©igenem, und entlieh ihre Ileineu
Vefucher ooll guter Vorfähe, mit erleidjtertem ©emiffen ober

einer leifen Vefdjämung, die fich 3U Saufe in ein Vefenntnis
ober in ein ©utmad)en umformte. Und das alles ehielte
fie ohne Worte, nur mit ihrer Wrfönlichleit.

Sibnei), obgleich er oiel älter mar als Dl ahei, oer=

fchmähte es nicht, mit ihr ju fpielen. Sie faben 3ufammeit

am gelblichen Uferfanb, mit bett nadten giihen int Waffer
herumfpringeitb. Sic gruben Södjer, das maren ihre Stu»
ben, barin fabett fteif unb aufrieben bie Vuppen. Sie roarcit
Dliefen, Wattn unb Stau, unb bie Eßuppett toareit ihre
Dliefenlinber. Sie. jaulten fid). Sidnet) rib Dtahel an ihren
langen, lodigen Saaren.

„Du mubt mir gehorchen, bentt bu bift meine grau,
unb id) bin gröber als alle DJlenfdjen"; fagte er.

„Und du mubt mir geI)ord)en, denn bu bift mein

Wann", fagte fie, unb glaubte, bab das felbftoerftänblid)
fei, und ihr eheliches Verhältnis beruhe auf ©egenfeitigfeit.
Sidnet) runjelte aber bie Stirne.

„gällt mir ein", fagte er unb lachte. „Velufa hat
gefagt, fein Wann gehorche feiner grau." Da ftanb Dlatjel,
bie auf ben Rnien gelegen unb ihre Rinder im Weer ge»

habet hatte, auf, unb fagte, indem fie Sidnet) mit beut

©Ilenbogen puffte: „Unb menn bu nicht tuft, roas id) mill,
fo nehme ich einen andern Wann- 3dj mag dich nicht."

„Dann roerfe id) alle deine Rinder ins Waffer", rief
Sidnet) oerädjtlidj unb roarf roirtlidj 3U)ei Wippen in den

See. Sie flogen mie 3roei Dtafeten baoon, und lagert unter
dem Haren Waffer, als feien fie gefreujigt roorben, mit
ausgeftredten Dtrmen. Dtahel regte fid) nicht, fo erfchrodett

mar fie. Dann ging fie, ohne ein Wort 3U fagen, baoo,n.

Sidnet) mattete, ob fie roieberfommen mürbe, aber fie rannte
bie Dlllee entlang unb oerfdjmanb im Xorbogen des roeihen

Saufes. ©r fliehte bie Vuppen 3ufammen, legte fie auf
einen Saufen unb roartete. Dlach einer Weile tant Dtafjel

mieber, unb ging, einen ©affenjungett neben fid), an Sibnei)
oorbei. Sie tat, als fehe fie ihn nicht, ©r rief ihr nad):
„Dtahel, deine Vuppen", aber fie fab fich nicht um. Da
mürbe er böfe und trug bie Wippen iit ben SühnerftaK
und legte fie in die fiegenefter. Dlls Dtahel endlich suriid»
lam 1111b bie Wippen fudjte, lachte Sibnei) blojj unb lieh
fid) nicht herbei, ihr 311 fagen, too fie mären, obgleid) fie

ihn mit ihren übergroßen Dlugen bittenb anblidte. Dlls

fie abends in ihr 33ettdjcn Irod), fand fie einen 3ettel,
auf dem in Sibneijs fürchterlichen Widjftoben gefchrieben

ftanb: „Sie liegen itt ben ßegeneftern — liitls." Dim ttäch»

fteit Xag oerföhnten fich bie beiden unb liehen bie grage,
roeldjes dem anbern 3U gehorchen habe, füitftig unerörtert-

Dlbeline Vetitpierre mar fid) nicht bemuht, bah es in

ihrem Saufe nur einen einsigen Willen gab: den ihren-

62

dern von ihr, und doch kannte sie ein jedes und wurde

von einem sonntäglichen, sonnigen und stolzen Gefühl er-

füllt, wenn es eines der goldgeränderten durchbrochenen

Briefchen erhielt mit einer Einladung, in das Haus „Zum
blauen Vogel!" zur Schokolade zu kommen. Und kam es,

so erlebte es Märchen, wurde von Feenhändcn bedient,

verstand und begriff nicht, daß alles, aber auch alles da

war, was es sich wünschte, dach jedes Spiel, jeder buchen,
jedes Buch so war, wie man es am liebsten hatte. Tante
Ulrike wußte alles. Sie konnte einem ansehen, ob man log,
sie wußte, ob man in der Schule fleißig war, sie brauchte

nur ihre großen, grauen Augen auf einen zu heften und

man wurde rot, wenn man übertrieben oder geprahlt hatte,
und dabei strafte sie nie, fragte nie, predigte nie. Uni
Tante Ulrikes Zufriedenheit mühte man sich mehr als um

Sankt Nikolas und das Christkind.

Die Reihe war nun an Sidney gekommen, in die

Freundschaft Tante Ulrikes aufgenommen zu werden. Sie
hatte ihm, wie jedem Kind aus ihrem Geschlecht, das be-

wußte Kärtchen geschrieben. Aber Sidney hatte mit seinen

großen, spitzen Bubenbuchstaben geantwortet, daß er nur
kommen könne, wenn die Rahel mitdürfe. Das durfte sie.

Als er aber das Haus betrat, das so ganz anders

aussah als alle andern Häuser, wurde er kleinlaut und

machte sich Mut, indem er zu Rahel, die hinter ihm her die

Treppe hinaufkletterte, sagte: „Sie tut dir nichts." Oben

stand ein uralter Diener. Der verbeugte sich und öffnete
die Türe, und als die Kinder über die Schwelle traten,
glänzte es von Gold. Die Sonne, die altmodischen Tassen

auf dem Tisch, die goldenen Löffelchen, die goldfarbigen
Ueberzüge der schönen, alten Stühle und das braune Kleid
der Tante, die um den Hals eine goldene Kette trug. Sid-
ney begrüßte sie. Sie sah ihn lange an- „Nein, du bist

nicht frech", sagte sie zu ihm. Er schüttelte den Kopf. „Aber
die andern sagen es", bekannte er. Da lachte Tante UI-
rike und ließ die Kinder sich sogleich zu Tisch setzen, da-

mit sie nicht auf die Herrlichkeiten, die auf einein Neben-

tisch standen, zu warten hätten.

„Tante Ulrike", fragte Sidney, „hast du alles das

Goldene nur für uns zwei so Herrichten lassen?" „Ja, na-
türlich", sagte Ulrike. Da strahlte Sidney. „Du bist eine

feine Tante", sagte er. „Wenn ich groß bin, male ich dich."

„Da bin ich längst tot", lachte Ulrike. „Nein, du stirbst nie",
behauptete der Kleine init Ueberzeugung.

Die Kinder unterhielten sich so gut wie nie in ihrem
Leben. Alle Schubladen durften sie öffnen und untersuchen

und alle Bücher besehen. Alle die kuriosen Büchschen und

Fläschlein öffnen und daran riechen, die uralten Puppen
aus Holz aufstellen und ihre brokatenen Kleider ihnen aus-
und anziehen, die steifen Pferdchen mit echten Schwänzen

aufstellen, die Engel mit den beweglichen Flügeln untersuchen

und sogar die kleinen Törchen öffnen, hinter denen auf
Glas gemalte Heilige ihre Tugend hüteten. Und fragen
durften sie, soviel sie wollten, und von Tante Ulrike die

seltsamsten und schönsten Märchen hören, die in keinem Buche

standen.

Als sich abends die Tür hinter ihnen schloß, war eine

neue Welt vor ihnen aufgegangen und ihre Phantasie ging

auf goldenen Straßen. Tante Ulrikes Stube wär zum Pa> j

radies geworden und sie selbst zu einer mit Macht und

Zauberkünsten ausgestatteten Königin.
Man durfte Tante Ulrike nicht besuchen, wann man

wollte, sondern nur, wenn sie einen einlud, und das war
schade. Da man ihr aber alles sagen durfte, was man auf
dem Herzen hatte, sparte man es sich zusammen. Unmerk-
lich schied sie dann Törichtes von Klugem, Echtes von Un-
echtem, Erborgtes von Eigenem, und entließ ihre kleinen

Besucher voll guter Vorsätze, mit erleichtertem Gewissen oder

einer leisen Beschämung, die sich zu Hause in ein Bekenntnis
oder in ein Gutmachen umformte. Und das alles erzielte
sie ohne Worte, nur mit ihrer Persönlichkeit.

Sidney, obgleich er viel älter war als Rahel, ver-
schmähte es nicht, mit ihr zu spielen. Sie saßen zusammen

am gelblichen Ufersand, mit den nackten Füßen im Wasser

herumspringend. Sie gruben Löcher, das waren ihre Stu-
ben, darin saßen steif und zufrieden die Puppen. Sie waren
Riesen, Mann und Frau, und die Puppen waren ihre
Niesenkinder. Sie zankten sich. Sidney riß Rahel an ihren
langen, lockigen Haaren.

„Du mußt mir gehorchen, denn du bist meine Frau,
und ich bin größer als alle Menschen'h sagte er.

„Und du mußt mir gehorchen, denn du bist mein

Mann", sagte sie, und glaubte, daß das selbstverständlich
sei, und ihr eheliches Verhältnis beruhe auf Gegenseitigkeit.

Sidney runzelte aber die Stirne.
„Fällt mir ein", sagte er und lachte. „Velusa hat

gesagt, kein Mann gehorche seiner Frau." Da stand Rahel,
die auf den Knien gelegen und ihre Kinder im Meer ge-
badet hatte, auf, und sagte, indem sie Sidney mit dem

Ellenbogen puffte: „Und wenn du nicht tust, was ich will,
so nehme ich einen andern Mann- Ich mag dich nicht."

„Dann werfe ich alle deine Kinder ins Wasser", rief
Sidney verächtlich und warf wirklich zwei Puppen in den

See. Sie flogen wie zwei Raketen davon, und lagen unter
dem klaren Wasser, als seien sie gekreuzigt worden, mit
ausgestreckten Armen. Rahel regte sich nicht, so erschrocken

war sie. Dann ging sie, ohne ein Wort zu sagen, davon.
Sidney wartete, ob sie wiederkommen würde, aber sie rannte
die Allee entlang und verschwand im Torbogen des weißen

Hauses. Er suchte die Puppen zusammen, legte sie auf
einen Haufen und wartete. Nach einer Weile kam Rahel
wieder, und ging, einen Gassenjungen neben sich, an Sidney
vorbei. Sie tat, als sehe sie ihn nicht. Er rief ihr nach:

„Rahel, deine Puppen", aber sie sah sich nicht um. Da
wurde er böse und trug die Puppen in den Hühnerstall
und legte sie in die Legenester. Als Rahel endlich zurück-

kam und die Puppen suchte, lachte Sidney bloß und ließ
sich nicht herbei, ihr zu sagen, wo sie wären, obgleich sie

ihn mit ihren übergroßen Augen bittend anblickte. AIs
sie abends in ihr Bettchen kroch, fand sie einen Zettel,
auf dem in Sidneys fürchterlichen Buchstaben geschrieben

stand: „Sie liegen in den Legenestern — links." Ain näch-

sten Tag versöhnten sich die beiden und ließen die Frage,
welches dem andern zu gehorchen habe, künftig unerörtert.

Adeline Petitpierre war sich nicht bewußt, daß es in

ihrem Hause nur einen einzigen Willen gab: den ihren.
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Sie märe feljr erftaunt gewefen, Ljätte niait if)t er-
3äl)It, bafe ihre female, weifee Sattb bie einer
Defpotin >unb ootnefemen CEgoiftin fei unb bafe
ihre 31u g en fief) feïjr herrifefe auf benfenigett ricfjteu
fonnten, ber anberer Pteinung mar als fie. Sie
hätte es fid) aud) nie uttb nimmer 3ugegeben, baf3
fie an ifire eigene llnfehlbarteit glaubte unb ofjnc
weiteres non allen ifjr Itnterftellten erwartete, bafe

audj fie biefe llnfehlbarteit anertannten. Caroline
Pelufa fal) fie als felbftoerftänblidj an, ber S^utfrfjer
Pelufa erïannte fie als Datfadje, Ottilie bariiber
feufjerib unb ïlageitb, unb nur bie Keine IRafjel
liefe fie nidf>t auf fid) wirten, afmungslos, bafe mit
iebem 3a unb jebem STeirt, an bem fid) Slbelines
P3iIIett hätte ftofeeit tonnen, if)r wie ben anberu
ein Strid) aufs 3erbbol3 gefegt warben wäre. Den*
noch, oielleidjt ibarum, (entjüdte bas Slinb feine

Pflegemutter, unb fie tradjtete banadj, es oon feiner
Plutter Ios3uIöfcn, was aud) obrtebirt gefcfeeljen wäre.

2Bas Pbeline Petitpierre nid)t Öewufet be3wedte,

was aber in ihrem Defpotismus unfehlbar mit ber

3eit gefd)el)cn würbe, bas war, flaljels Perfönlid)
Feit 3U unterbriieten, ihre Selbftänbigteit nidjt 311111

fieben erwadjen 3U laffen, ober, wenn fie erwadjtc,
fie unter bie grübe 3U treten. Pod) half bent Stinbe
ber 3nftin!t, nod) half ihm ber ©laube an bie
2Bot)Imeinent)eit berer, bie es betreuten, unb ber
llmftanb, bafe fein Sßollen unb bas feiner Pflege»
mutter nod) nie ernfttid) gegeneinartber angerannt
waren. Pafjel bewunberte fie unb fühlte, bag fie
ihrer Plutter überlegen wiar, weshalb fie fid) auch
in allen Dingen, bie nidjt aufeerlid) waren, an Pbe*
line waitbte. 3it allen anbern aber an ihre Ptutter.

Caroline Pelufa unb Pahel fien3 ftanben ein»
anber feinblich gegenüber. Sie tämpften beibe ritt-
bewufet um bie Porherrfdjaft in Pbelines (Sunft- Sic waren
Pioaleit, unb bas itinb empfaitb bie ©egnerfdjaft als un-
âleidj, ba es. fidj Jdjwadj unb Kein büulte. Die grau aber
fal) tiefer unb merfte, weld)en piafe bas reijoollc Stiitb bei
ihrer Herrin einnahm. Sie oerfudjlcu es beibe, bas Sliitb
"nbcwufjt, bie grau bewufet, eiuanber 311 entwerfen.

Pelufa ftaitb in heimlidjer Sdjabenfreube bem Stinbe
bei im Stampfe gegen feine grau. ©r lehrte blaljel bas,

ihm felbft bas 3ntereffantefte war, bas PSiffen über
'e Pferbe, unb fie gewöhnte fidj eine rid)tige Pferbefpradje

ûn, bie fie aber int Salon oor grau Petitpierre nie gc*
-Ipucbte, ihre Plutter aber gerne bamit ängftigte.

„ßafe bas Dante fibeline nidjt böten!" Das war eine

P? h ^ feljr oft 311 hören befam. Sie fragte ihre
• " « mit ungewollter ©raufamteit, warum fie bie Stall»
wor er oor % 3a fagen wage, nidjt aber oor Dante flbeline.

„2ßeil fie reidj ift unb id) arm", fagte Ottilie unb fing
an 311 weinen. Pafeel fab fie erftaunt an.

_
<>ftein, öarum nicht." Sie fal) aus, als bächte fie über

unb lief) fpäter bie groben PSorte auch
wutter gegenüber. Sie tat ihr leib.
o©rjäl)l' mir oon meinem Pater", bat Pabel eines

„3d) habe bodj einen Pater gehabt?" Ottilie et»
W e, unb bas 33ilb, bas fie oor bem Stinbe erftehen liefe,

Itiklaus manuel als tttaler der Cotentanzbilder und Vevfaffer der Saftnadjtfpiele an der
Kreuzflajfe,. eil), einflußreicher Verfechter der Reformation.

war bas Sbealbilb, bas fidj bie Praut oon Predjt Pens
gemadjt.

„£at er Pelufa ähnlich gefefeen?" fragte Pafeel. OK
tilie eutfefete fich unb rnadjte eine unwahre ttrtb grotesfe.
Sdjilberung bes £ett3, fo bafe bas Stinb nidjt wufete, ob
es ihn unter bie ©rtgel oerfefeen follte ober unter bie StunfK
reitet, bie es einmal gefehen hatte, als fie oor bem weifeen
Saufe tagten. (gortfefeung folgt.).
"* —»=—

3)te berttifdje Deformation 1528.
Pon Prof. Dr. 91. geller.

©s gehört 311m ßeben ber Pölt'er, bafe aus äufeerent
Phfecrfolg innerer ©ewittit entfpringt. So war es in ber
betuifdjen 9ieformation. 3u flnfang bes 16. Safjrhunberts
waren bie Schwerer ein friegerifdjes unb gefürefetetes Polt,
bas bei ben ftadjbarn für unbefiegbar galt. Sie würben
burd) ihre SBaffentaten 3ur Jööhe einer ©rofemadjtftellung
emporgetragen, eroberten 1512 bas Sersogtum Ptailanb
unb nahmen es unter ihren Schüfe. 3n ber Sd)lad)t oon
Plarignano 1515 biifeten fie ihr SBaffenglüd ein unb sogen
ftd) aus ber grofeen europäifchen Politif 3urüd. Dod) weiter
raufdjten bie Sölbneqiige ins Puslanb aus mirtfchaftlicfeer
Potwenbigïeit unb unbänbigem Driebleben heraus, ©s fchien,
als ob unfer Poll -Straft unb Dugenb oergeubete unb in
ben Dag hinein lebte.

Pon ben itriegs3ügeu gofe fid) ein Strom oon 3iigel=
loftgfett unb Perwilberung in bie Heimat. Die Panbe ber
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Sie wäre sehr erstaunt gewesen, hätte man ihr er-
zählt, das; ihre schmale, weihe Hand die einer
Despotin And vornehmen Egoistin sei und daß
ihre Augen sich sehr herrisch auf denjenigen richte»
konnten, der anderer Meinung war als sie- Sie
hätte es sich auch nie und nimmer zugegeben, das;
sie an ihre eigene Unfehlbarkeit glaubte und ohne
weiteres von allen ihr Unterstellten erwartete, das;

auch sie diese Unfehlbarkeit anerkannten- Caroline
Velusa sah sie als selbstverständlich an, der Kutscher
Velusa erkannte sie als Tatsache, Ottilie darüber
seufzend und klagend, und nur die kleine Nahe!
lieh sie nicht auf sich wirken, ahnungslos, daß mit
jedem Ja und jedem Nein, an dem sich Adelines
Willen hätte stoßen können, ihr wie den andern
ein Strich aufs Kerbholz geseht worden wäre- Den-
noch, vielleicht darum, entzückte das Kind seine

Pflegemutter, und sie trachtete danach, es von seiner
Mutter loszulösen, was auch ohnehin geschehen wäre-

Was Adeline Petitpierre nicht bewußt bezweckte,

was aber in ihrem Despotismus unfehlbar mit der

Zeit geschehen würde, das war, Raheis Persönlich
keit zu unterdrücken, ihre Selbständigkeit nicht zum
-Leben erwachen zu lassen, oder, wenn sie erwachte,
sie unter die Füße zu treten. Noch hals dem Kinde
der Instinkt, noch half ihm der Glaube an die
Wohlmeinenheit derer, die es betreuten, und der
Umstand, daß sein Wollen und das seiner Pflege-
mutter noch nie ernstlich gegeneinander angerann!
waren- Rahel bewunderte sie und fühlte, daß sie

ihrer Mutter überlegen war, weshalb sie sich auch
m allen Dingen, die nicht äußerlich waren, an Ade-
line wandte. In allen andern aber an ihre Mutter-

Karoline Velusa und Rahel Lenz standen ein-
ander feindlich gegenüber. Sie kämpften beide un-
bewußt um die Vorherrschaft in Adelines Gunst- Sie waren
Rivalen, und das Kind empfand die Gegnerschaft als un-
àich, da es. sich schwach und klein dünkte- Die Frau aber
sah tiefer und merkte, welchen P!ah das reizvolle Kind bei
ihrer Herrin einnahm. Sie versuchien es beide, das Kind
unbewußt, die Frau bewußt, einander zu entwerten-

Velusa stand in heimlicher Schadenfreude dem Kinde
bei im Kampfe gegen seine Frau. Er lehrte Nahet das,

^as ihm selbst das Interessanteste war, das Wissen über
Ze Pferde, und sie gewöhnte sich eine richtige Pferdesprache
an, die sie aber im Salon vor Frau Petitpierre nie ge-
hauchte, ihre Mutter aber gerne damit ängstigte-

„Laß das Tante Adeline nicht hören!" Das war eine

M ^ ^ ^uhel sehr oft zu hören bekam- Sie fragte ihre
- u er mit ungewollter Grausamkeit, warum sie die Stall-
wor er vor ihr zu sagen wage, nicht aber vor Tante Adeline.

„Weil sie reich ist und ich arm", sagte Ottilie und fing
an zu meinen. Nahe! sah sie erstaunt an-

„Nein, darum nicht." Sie sah aus, als dächte sie über
Frage nach und ließ später die groben Worte auch

ver Mutter gegenüber- Sie tat ihr leid-
„Erzähl' mir von meinem Vater", bat Rahel eines

ages. „Ich hcà doch einen Vater gehabt?" Ottilie er-
Zah e, und das Bild, das sie vor dem Kinde erstehen ließ,

Nllcl-ius Manuel als Maler à eotentanxlzilà uncl Verfasser cler Sastnachtsplele an sser

lireuzigasse,, ely clnslussrelcher Versechter cler lîeformatlon-

war das Idealbild, das sich die Braut von Brecht Lenz
gemacht.

„Hat er Velusa ähnlich gesehen?" fragte Rahel- Ot-
tilie entsetzte sich und machte eine unwahre und groteske.
Schilderung des Lenz, so daß das Kind nicht wußte, ob
es ihn unter die Engel versetzen sollte oder unter die Kunst-
reiter, die es einmal gesehen hatte, als sie vor dem meißeln
Hause tanzten. (Fortsetzung folgt.)." —«»»——

Die bernische Reformation 1528.
Voll Prof. Dr. R. F eil er.

Es gehört zum Leben der Völker, daß aus äußerem
Mißerfolg innerer Gewinn entspringt. So war es in der
bernischen Reformation. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts
waren die Schweizer ein kriegerisches und gefürchtetes Volk,
das bei den Nachbarn für unbesiegbar galt. Sie wurden
durch ihre Waffentaten zur Höhe einer Großmachtstellung
emporgetragen, eroberten 1512 das Herzogtum Mailand
und nahmen es unter ihren Schutz. I» der Schlacht von
Marignano 1515 büßten sie ihr Waffenglück ein und zogen
sich aus der großen europäischen Politik zurück. Doch weiter
rauschten die Söldnerzüge ins Ausland aus wirtschaftlicher
Notwendigkeit und unbändigem Triebleben heraus. Es schien,
als ob unser Volk Kraft und Tugend vergeudete und in
den Tag hinein lebte.

Von den Kriegszügen goß sich ein Strom von Zügel-
losigkeü und Verwilderung in die Heimat. Die Bande der
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